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/>■-' ' The splendours of the firmament of time 

••'** May be eclipsed, bot are extioguisbed not; 

Like stars to their appointed height they climb, 
And death is a low mist, which cannot blot 
The brightness it may veil. 

Shelley, AdonaU 44. 

Anziehung und Abstofsung beherrschen das Leben des einzelnen wie der Völker. Nicht 
immer ist es leicht, die Gründe für Sympathie oder Antipathie anzugeben; häufig erscheinen sie 
auf den ersten Blick unerklärlich, und erst eine nähere und eingehendere Prüfung läfst die Ursachen 
schärfer hervortreten, die für Hafs, Verachtung, Liebe oder Gleichgültigkeit bestimmend sind. 

Ersteht auf irgend einem geistigen Gebiet ein Heros, so ist die Art der Stellungnahme 
seiner Nachfolger zu ihm höchst interessant Fast durchgängig finden wir, dafs, je ausgesprochener 
die Persönlichkeit eines schöpferischen Geistes ist, er umsoweniger in der Spur seiner Vorgänger 
— und seien sie noch so grofs — wandeln kann; er verschmäht ruhige Weiterentwicklung, es 
treibt ihn zu kühner Neuerung. 

Doch bevor es soweit kommt, sind viele Etappen zurückzulegen. Ein Genie steht als 
solches nicht fertig da: Familie, Erziehung, Heimat, Zeitlage haben neben der angeborenen Be- 
anlagung auf seine Bildung eingewirkt. Unreife Ideale müssen aufgegeben, fremde Einflüsse über- 
wunden werden, bis endlich die individuelle Beanlagung sich Bahn bricht und durchsetzt. 

Infolge mangelhafter Oberlieferung gelingt es bisweilen nicht, ein genaues Bild von dem 
Werdegang eines grofsen Mannes zu entwerfen; in diesem Falle ist viel aus seinen Werken heraus- 
zulesen, wenn man annähernd das Richtige treffen will. Manch feiner Faden des inneren Zu- 
sammenhanges geht dabei freilich verloren; doch biographische Notizen haben zur Einführung in 
die Geisteswerkstätte des Genies und zur Erkenntnis seiner Eigenart nicht annähernd den Wert 
wie das Studium seiner Werke, die als Kinder seines Geistes am besten die Züge ihres Schöpfers 
wiedergeben, ebenso wie sie allein mafsgebend sind für seine Einwirkung auf die Nachwelt. 

Shakspere's Dramen erschüttern, auch ohne dafs wir genau wissen, in welcher Reihen- 
folge sie entstanden sind oder welchen seelischen Kämpfen sie ihr Dasein verdanken. Unbegreiflich 
erscheint es, dafs sie nicht zu jeder Zeit selbst in England in gleicher Wertschätzung gestanden 
haben, was bezeichnend ist für die Wandelbarkeit auch des literarischen Geschmacks. So ver- 
mifst Dryden 1 ) in ihnen die Befolgung der Aristotelischen Regeln von den drei Einheiten, andere 



i) Dryden, engl. Dichter 1631—1700. 
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gleichzeitige Kritifcef - : hätten • Shß aus 'diesem Grunde für nicht korrekt und klassisch, einer 1 ) ver- 
steigt sich sogar zu der Behauptung, dafs ein Affe sich mehr auf die Natur verstehe und ein 
Pavian mehr Geschmack besitze als Sh., und dafs in dem Wiehern eines Pferdes oder dem Knurren 
eines Kettenhundes mehr Sinn, mehr lebendiger Ausdruck und sozusagen mehr Humanität sich 
finde als in Sh.'s tragischem Pathos. 

Ähnlich abschätzige Urteile werden im 18. Jahrhundert in Frankreich *) und Deutschland 8 ) 
über Sh. gefallt. Voltaire bedauert es, den Franzosen einige Perlen aus dem riesigen Dünger- 
haufen der Sh. 'sehen Werke gezeigt und so gegen seinen Willen zur Bildung einer Sh.-Partei in 
Frankreich beigetragen zu haben, und Friedrich der Grofse spricht von Goethe's Götz als von einer 
verabscheuungswürdigen Nachahmung schlechter englischer Stücke : On peut pardonner ä Sh. ces 
ecarts bizarres; car la naissance des arts n'est jamais le point de leur maturite. Mais voilä 
encore Goetz de Berlichingen qui paraft sur la scene, imitation detestable de ces mauvaises pieces 
anglaises, et le parterre applaudit et demande avec enthousiasme la repetition de ces dägoütantes 
platitudes 4 ). 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts trat dann ein grofser Umschlag in der Beurteilung 
Sh.'s ein. 

In England feierte er eine Art Auferstehung. Zwar war er nie ganz in Vergessenheit 
geraten — sein Antipode Pope 5 ) sogar hatte eine Ausgabe seiner Werke besorgt — doch erst 
jetzt, zweihundert Jahre nach seinem Tode, wurde seine Bedeutung recht gewürdigt. Die Schau- 
spielkunst stand damals gerade in England in hoher Blüte und erwarb sich durch zahlreiche Auf- 
führungen Sh.'scher Stücke in prunkvoller Ausstattung um den Dichter ein grofses Verdienst Die 
Hauptrollen waren vorzüglich besetzt durch J. Ph. Kemble, seine Schwester Sarah Siddons, 
Edm. Kean, Garrick ,und W. Ch. Macready. Kommentare zu den Stücken erschienen, zu deren 
Verbreitung und Kenntnis noch zahlreiche Abhandlungen und Vorlesungen beitrugen. 

In Deutschland machte aufser Lessing besonders Herder auf Sh. aufmerksam und regte 
Goethe zu Sh.- Studien an, die seinem Götz und Eginont zustatten kamen, während Aug. Wilh. Schlegel 
dem britischen Dichter durch seine vorzügliche Übersetzung auf deutschem Boden dauerndes Heimat- 
recht erwarb. Die Sh. -Begeisterung wuchs bis zum Fanatismus an. Einseitige Enthusiasten setzten 
alles herab, was nicht speeifisch Sh.'isch war. So kam es, dafs selbst ein so vorurteilsloser und 
gerechter Beurteiler jedes bedeutenden Talentes, Goethe, nicht ganz seine Bitterkeit über den mafs- 
losen Sh. -Kultus zurückzudrängen vermochte und seinem Unmut mit den Worten „Sh. und kein 
Ende" Luft machte. So fühlte Goethe in Deutschland, und doch war sein grofser Nebenbuhler 
kein deutscher Dichter. Um wievielmehr aber mufste sich sein grofser Zeitgenosse, der Engländer 
Byron, durch die Sh.- Vergötterung bedrückt fühlen, zumal Unparteilichkeit ihm völlig abging! 

Wir begegnen deshalb auch Ausfällen gegen Sh. in Byron's Gedichten, Briefen und Unter- 
haltungen. Wie sind nun diese abfalligen Äufserungen des jüngeren Dichters gegen den älteren 
zu deuten? Sollten sie allein im gekränkten Ehrgeiz oder in verletzter Eitelkeit ihren Ursprung haben ? 



1 ) Thom. Rymer, Short View of Tragedy 1693. 

2 ) Vgl. Jusserand, Sh. en France soos 1'ancieo regime, Cosmopolis 1897. 

•) Vgl. R. Genie, Geschichte der Sh.'schen Dramen io Deutsch Und, Leipzig 1870. 
*) Friedrich der Grofse, De la littlratnre frangaise. 
5 ) Alexander Pope, engl. Dichter 1688—1744. 
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Durch einen kurzen Blick auf das, was die Franzosen le milieu nennen, möge eine erste 
Erklärung für Byron's deutlich zu Tage tretende Abneigung gegen Shakspere versucht werden. 



I. 

Unter Elisabeths Regierung hatte das Inselreich einen grofsen Aufschwung genommen. 
Durch die Vernichtung der spanischen Armada war der Nationalstolz mächtig erstarkt, grofsartige 
Entdeckungen erweiterten den Horizont, lenkten das Auge in weite Fernen und regten die Unter- 
nehmungslust an. Die Phantasie, in ihren Tiefen aufgewühlt, träumte von glänzender Neugestaltung 
des Lebens. Renaissance und Reformation hatten die Fesseln des kirchlichen Dogmatismus ge- 
sprengt, unterstützt durch die Wiederbelebung der von Erfahrungsergebnissen ausgehenden Philo- 
sophie; eine an Bedeutung unerreichte Epoche der Menschheitsentwicklung schien angebrochen zu sein. 

So waren für Sh. die Bedingungen günstig zur Gewinnung humaner und echt natio- 
naler Gesinnung. 

Patriotische Freude schwellte Byron's Herz nicht. Er hatte die schönen, durch die 
französische Revolution in ganz Europa hervorgezauberten Träume von Menschenglück verfliegen 
sehen. Aus dem grofsen Freiheitshelden Napoleon war ein Usurpator geworden, der die ganze 
Welt seinem Eigennutz und Herrscherwillen unterwerfen wollte; und als schliefslich dieser Feind 
der Freiheit durch die vereinigten Anstrengungen der verbündeten Mächte gestürzt war und man 
einer neuen Ära entgegenzugehen glaubte, da fand man die alten Adelsprivilegien, die alten Vor- 
urteile und den alten Hafs gegen jede freiheitliche Regung und selbständige Richtung bei den 
regierenden Klassen wieder vor. Gegen das Polizeisystem der heiligen Allianz bäumte man sich 
bald allenthalben auf, und in diesem Gährungsprozefs befand sich damals auch das politische 
Leben in England, wo das Streben nach einer Parlamentsreform revolutionären Charakter annahm. 

Byron sah nicht gerade mit freundlichen ßlickeu die Regierung seines Vaterlandes an. 
Die durch die französische Revolution ausgestreuten kosmopolitischen Ideen hatten auch bei ihm 
Eingang gefunden, und so wurde er der Sänger der damaligen Weltlage Europas, einer Obergangs- 
zeit in religiöser und politischer Beziehung. — 

Auch die Vergleichung der äufseren Lebensumstände beider Dichter weist ähnliche 
Kontraste auf. 

Aus bürgerlichen Verhältnissen hervorgegangen und mit den geringen Kenntnissen aus- 
gerüstet, die ihm die Lateinschule seiner Vaterstadt Stratford vermittelt hatte, war Sh. nach 
London gegangen und hatte sich gezwungen gesehen, zuerst in untergeordneter Stellung am Theater 
seinen Lebensunterhalt zu gewinnen. Bis das Bedürfnis der Theaterleitung nach bühnenkräftigen 
Stücken ihm die Feder in die Hand drückte, war er ausschliefslich Schauspieler und lernte als 
solcher die Licht- und Schattenseiten des englischen Volkstheaters kennen. Obgleich er nicht 
studiert hatte wie die meisten gleichzeitigen Dichter, mufs er doch als Autodidakt die Lücken 
seiner mangelhaften Bildung bald beseitigt haben ; denn aus seinen Werken spricht nicht nur eine 
grofse Lebenserfahrung und Menschenkenntnis, sondern sie zeigen uns ihn auch bewandert in der 
Bibel, in englischen Chroniken und Historien, in den gelesensten Autoren des griechischen und 
römischen Altertums, sogar in italienischer, spanischer und französischer Literatur, ganz zu schweigen 
von dem Reichtum an Sagen, Märchen, Liedern und Balladen, die er kennt. Vielfach schöpfte er 
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freilich aus Übersetzungen, die Gelehrsamkeit eines Ben Jonson besafs er nicht. Bei der Dürftig- 
keit der Überlieferung ist es schwer, Bestimmtes über seinen Charakter auszusagen. Seine Be- 
gabung hatte Eifersucht und Neid wachgerufen, doch sein liebenswürdiges, freundliches Wesen 
söhnte alle Gegner mit ihm aus. Ein literarischer Angriff auf ihn diente nur dazu, dafs von an- 
gesehenen Männern sein makelloses, ehrenwertes Benehmen rühmend hervorgehoben wurde. Wenn 
er auch gewifs in der Jugend kein Tugendheld war, so sticht doch sein Lebenswandel vorteilhaft 
ab von dem vieler seiner Kollegen. Als er die Torheit beging, als Jüngling sich an ein bedeutend 
älteres Mädchen zu ketten und verschiedene Umstände ihn zwangen, Stratford zu verlassen und 
nach London zu übersiedeln, wo er bessere Existenzbedingungen vorzufinden hoffte, um seine 
schnell angewachsene Familie zu erhalten, da verabsäumte er es nicht, sobald seine Lage sich 
günstig gestaltete, die Seinen zu unterstützen, den Vater aus den Händen der Gläubiger zu be- 
freien, ja sogar für die Familie einen Wappenbrief beim Heroldsamt auszuwirken. Praktische 
Ziele verlor er nicht aus den Augen; mit Glück beteiligte er sich an finanziellen Unternehmungen 
und rang sich aus dem Dunkel eines verachteten Standes zu materieller Selbständigkeit empor. 
Sein Vermögen legte er hauptsächlich in Grundbesitz in Stratford an, wohin er theatermüde und 
der Grofsstadt überdrüssig im späteren Mannesalter zurückkehrte. Leicht dürfte ihm dieser Ent- 
schlufs nicht geworden sein, denn an London knüpften sich teure Erinnerungen. Hier hatte er 
seine Freunde und Kunstgenossen, deren Kreis ihm das Familienleben ersetzen mufste, in Stratford 
war auf keine geistsprühenden Witzturniere, auf keine Aussprache über seine Kunst, auf keinen 
Verkehr mit hochgestellten, feingebildeten Aristokraten zu rechnen. Fehlte auch die geistige An- 
regung im Heimatort, war ihm auch die Familie, welche er jährlich nur auf kurze Zeit zu be- 
suchen pflegte, etwas fremd geworden, so bot doch die geliebte heimatliche Landschaft, die Er- 
innerung an glückliche Jugendtage, das Bewußtsein, durch grofse Schöpfungen die Literatur be- 
reichert zu haben, eine gewisse Entschädigung. Erholungsbedürftigkeit und Sehnsucht nach Frieden 
kamen wohl hinzu, um den Entschlufs in ihm reif werden zu lassen, in Stratford den Rest des 
Lebens zu beschliefsen. 

Das Theater war Sh.'s Kunst- und Lebensschule gewesen ; er hatte auf dramatischem Ge- 
biet viel von seinen Vorgängern Kyd, Peele, Lodge, Nash und seinen] Zeitgenossen Lyly, Marlowe 
und Greene gelernt und wurde der Gipfelpunkt und Abschlufs einer blühenden nationalen Dra- 
matik. Doch scheint alles dafür zu sprechen, dafs er bei Lebzeiten keine seiner Genialität ent- 
sprechende Beachtung gefunden hat und bei seinem Tode noch nicht den grofsen Namen mit ins 
Grab nahm, den heute die Welt verehrt. — 

Das Fortkommen im Leben wurde Byron durch das Schicksal erleichtert. Von altem 
Adel und auf diesen Vorzug stolz, gelangte er frühzeitig als Pair in den Besitz des stolzen Herren- 
sitzes Newstead Abbey. Den ersten regelmäfsigen Schulunterricht genofs er auf der Schule zu 
Harrow, wo er sich indessen mehr dem Sport als den Studien hingab. Nicht viel anders brachte 
er seine Zeit auf der Universität Cambridge zu. Die klassischen Schriftsteller, deren Interpretation 
im Unterrichtsbetriebe die meiste Zeit beanspruchte, vermochten ihn nicht zu fesseln, ebensowenig 
die mathematischen Fächer. Den Begriff Pflichtgefühl gab es nicht in seinem Morallexikon, man 
hatte ihn auch nie in ihm grofsgezogen. Von einer Erziehung durch das Elternhaus war über- 
haupt nicht die Rede. Sein Vater war ein verschwenderischer Wüstling, der nach Vergeudung 
des Vermögens seiner Frau im Ausland an den Folgen seines liederlichen Lebens früh starb, und 
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seine Mutter war bei ihrer Launenhaftigkeit und ihrem Mangel an Selbstbeherrschung nicht im- 
stande, dem kleinen Sohn Achtung vor ihr einzuflöfsen. Manchmal überschüttete sie ihn mit Lieb- 
kosungen, und gleich darauf stiefs sie ihn aus geringfügiger Ursache von sich und schalt ihn 
wohl gar lahmes Balg. 

Die ersten Eindrücke also, welche das Kind empfing, waren durch den häuslichen Un- 
frieden vergiftet. Dazu fiel durch das körperliche Gebrechen ein dunkler Schatten auf sein ganzes 
Leben, während ihn sonst die Natur überreich ausgestattet hatte. In Harrow war er von jugend- 
licher Freundschaftsschwäfmerei ganz erfüllt, und, wie er selber in seinem Tagebuche berichtet, 
waren diese Schulfreundschaften Leidenschaften. Für gleichberechtigt ihm gegenüber hielt er jedoch 
den gröfsten Teil der Freunde nicht; er wollte ihr Beschützer sein, sie sollten zu ihm empor- 
schauen und durften sich keine Vertraulichkeiten gegen ihn gestatten. Sein Benehmen wechselte 
je nach der Stimmung; bald war er gesellig und zutunlich, dann wieder verschlossen und ab- 
weisend. Der Schule wie der Universität gelang es nicht, seinem Eigenwillen und seinen Leiden- 
schaften einen Zaum anzulegen. Voll Verachtung aller Sitte führte er auf seinem Schlots ein 
wildes und ungeregeltes Leben, liefs sich, mündig geworden, in das Oberhaus einführen und trat 
drei Monate später seine erste grofse Auslandsreise an, deren literarische Früchte, die beiden ersten 
Gesänge des Childe Harold bebst den darauf folgenden poetischen Erzählungen, ihn zum Helden 
des Tages machten und seiner ohnehin nicht geringen Eitelkeit und Ruhmsucht Vorschub leisteten. 
Im Jahre 1815 verheiratete er sich mit Mifs Anna Isabella Milbanke; ein Jahr darauf kehrte seine 
Frau plötzlich zu ihren Eltern zurück und leitete die Scheidung gegen ihn ein. Die Gesellschaft 
schrieb ihm allein die ganze Schuld an dem Unglück in seiner Ehe zu und tat ihren vorher ver- 
hätschelten Liebling in den Bann. Da er sich überall gemieden sah, begab er sich wieder auf 
Reisen, ohne nach England wieder zurückzukehren. 

Ähnlich wie Sh. als geachteter Grundbesitzer konnte ein B. sein Leben nicht ebben lassen. 
Die Kunst war ihm nur Flittertand, er wollte mehr für die Menschheit tun als Verse schreiben ; 
es reizte ihn, eine grofse politische Rolle zu spielen. 

Als in Italien der Aufstand der Carbonari, an dem er sich beteiligt hatte, fehlgeschlagen 
war, begab er sich nach Griechenland, um hier mit Einsetzung seines Vermögens an der Befreiung 
des Landes vom Türkenjoch mitzuwirken. Ideale und selbstische Beweggründe veranlassten ihn 
hierzu; denn erstens galt es, für ein geknechtetes Volk zu kämpfen, und zweitens bot sich ihn 
die Aussicht, nach erfolgreichem Kampfe eine Königskrone zu gewinnen. Er starb am Fieber, 
ehe sich seine Ziele verwirklichten. Griechenland aber ehrte den Toten wie einen König. In 
allen Kirchen fanden Totengebete statt, drei Tage ruhten alle öffentlichen Angelegenheiten, und 
einundzwanzig Tage dauerte die allgemeine Trauer. 

B. war ein Dilettant in der Politik, aber nicht in der Dichtkunst, wie er gern behauptete. 
Es fehlte ihm durchaus an der Selbstbeherrschung des Staatsmannes; sein heftiges Naturel fühlte 
ihn zu leicht aus einem Extrem ins andere, er besäte nicht die Milde und ruhige Überlegenheit 
Sh.'s, sondern war aufbrausend, jähzornig und rechthaberisch. Sein Ehrgeiz wünschte, dafs man 
sich mit ihm beschäftigte, doch den Vorwurf der Unaufrichtigkeit darf man seiner grofsangelegten 
Persönlichkeit nicht machen; er posierte wohl gern, aber war viel zu stolz, um unwahr zu sein. 
Impulsiv und mafslos leidenschaftlich, machte er sich viele Feinde; die Kühnheit, mit der er seine 
Ansichten vertrat, verschaffte ihm aber auch zahllose Bewunderer. Den Zenith seines Ruhmes 
erreichte er schon während seines Lebens. 
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Als Knabe verschlang Byron förmlich Reisebeschreibungen, Sagen und Märchen aus dem 
Morgenlande und studierte, älter geworden, eifrig Geschichte und Literatur. War seine Lektüre 
auch ziemlich planlos, so lernte er doch, da sein grofses Lesebedurfhis nie erlahmte, weite Gebiete 
der heimischen wie der französischen und italienischen Literatur kennen; auch aus Schiller und 
Goethe liefs er sich Bruchstücke übersetzen. 

Auf der Schule hatte B. natürlich auch Sh. in die Hand bekommen, doch stellte er den 
Dichter Pope viel höher und erblickte in ihm ein unerreichtes Muster. Seine Satire „Englische 
Barden und Schottische Rezensenten" sowie „die Winke nach Horaz" stehen ganz unter dem Ein- 
flufs dieses Pseudoklassizisten ! ). Pope nennt er den schönsten Dichter in englischer Zunge; er 
bildet für ihn zusammen mit Dryden und Milton den Höhepunkt vornehmer, formvollendeter 
Poesie in England. Um einige Aussprüche von ihm anzuführen, so sagt er in einem Briefe an 
seinen Verleger Murray: „Lesen Sie Pope, die meisten von ihnen tun es nicht, aber lesen Sie 
ihn, und ich will Ihnen vergeben, obwohl es zur Folge haben wird, dafs Sie alles verbrennen 
werden, was ich jemals geschrieben habe", und ein andermal schreibt er: „Shelley wird wohl, 
wie ich, einmal dahin kommen, dafs „der Lockenraub*) mit seinen Sylphen fünfzig Endymions 8 ) 
aufwiegt mit ihrer Maschinerie von Faunen und Satyrn 44 , und an anderer Stelle heifst es: „Mögt 
ihr Shalupere und Milton Pyramiden nennen ; allein ich ziehe den Theseustempel oder den Parthenon 
einem Berge von gebrannten Ziegeln vor". 

Manche Seiten des nüchternen, redegewandten Satirikers mufsten B. allerdings entsprechend 
seiner eigenen Beanlagung zusagen: der scharfe Verstand, der beißende Witz, die Meisterschaft 
in der Versbehandlung und das rhetorische Element. Vielleicht erinnerte ihn sogar Pope's körper- 
liches Gebrechen und teilweis darauf zurückzuführende Verbissenheit und Bitterkeit seiner Natur 
an die eigene Lahmheit und die daraus entspringende seelische Depression. Aufserdem wulste er 
sich ihm dankbar verpflichtet; er war sein Vorbild gewesen in der Wahl des sprachlichen Aus- 
drucks, in der Leichtflüssigkeit, Grazie und klaren Durchsichtigkeit der Gedanken. Doch stand er 
durch andere Eigenschaften, die recht eigentlich den Dichter vom Verskünstler unterscheiden, weit 
über seinem gepriesenen Moralpoeten. Er selber besafs starke Leidenschaft, Pope dagegen nur 
Korrektheit ohne eine Spur von Temperament, er dichtete mit dem Herzen, Pope mit dem Ver- 
stände. Sein begeistertes Eintreten für Pope erklärt sich ferner aus seiner Feindschaft gegen 
Coleridge, Wordsworth und Southey, die Dichter der sogenannten Seeschule, die neben Sh. andere 
Dichter gar nicht mehr gelten lassen wollten. 

B.'s Neigungen gehörten allerdings nicht ausschliefslich den eleganten Dichtern aus der 
Zeit der Königin Anna an; denn bald ergriff ihn die neue romantische Strömung und befreundete 
ihn mit Bums, Young und Thomson 4 ), den Vorromantikern, und weiter mit Scott, Moore 5 ) und Shelley. 



>) Vgl. Weiser, Pope'« Kioflafs auf B.'s Jugenddichtungen in der Anglia 1, 252. 

*) The Rape of the Lock, Gedicht von Pope. 

») Endymioo, Gedicht von Keata (1796—1821). 

4 ) Vgl. Sarrazin, Byron als Nachahmer Thouisoii's. Engl. Studien 1892. 

*) Thiergen, Byron'* und Moore's oriental. Gedichte, Leipzig 1880. 
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Ms B.'s Quellen gibt ein Biograph 1 ) an Rousseau, Voltaire, Chateaubriand, Beaumarchais, 
Lauzun, la Bruyere, St. Pierre, Cuvier, le Sage, Gibbon, Bayle, Swift, Sterne, Alfieri, Casti, Wie- 
land, Bruchstücke aus den Klassikern und das Buch Hiob, mit vorhergehender Erwähnung der 
Einwirkung Pope's. In dieser Zusammenstellung fehlt der Name Shakspere. Nach Hunt's Angabe 
hat B. weder ein Exemplar von Sh. noch von Milton in seiner Bibliothek gehabt, um ja nicht in 
den Verdacht zu kommen, aus ihnen entlehnt zu haben. Zu dem Vorwurf des Plagiats, der zu- 
weilen gegen ihn erhoben wurde, nimmt B. selber Stellung mit den Worten: „Man gibt mich 
für einen Plagiarius aus, wenn ich mir dessen am wenigsten bewufst bin; aber das gestehe ich, 
wenn ich einen guten Gedanken habe, bekümmere ich mich nicht eben viel darum, wie ich dazu 
gekommen bin. Wie können wir angeben, was Sh. alles von seinen Zeitgenossen genommen hat, 
deren Werke verloren sind?" 

Mag nun Hunt's Versicherung richtig sein oder nicht, jedenfalls hat B. „Seine Britische 
Gottheit" 8 ) oder „William den Einzigen", wie er wohl spöttisch Sh. nennt, gut gekannt. Ja, 
dürfte man aus der Anzahl der Zitate einen Schlufs auf seine Hinneigung zu diesem oder jenem 
Schriftsteller machen, so müfste Sh. seinem Herzen am nächsten gestanden haben; denn selbst 
seinen Liebling Pope erwähnt er nicht annähernd so oft. Stellen aus Hamlet, Othello, Lear, 
Macbeth, doch auch aus den Königsdramen und Lustspielen übernimmt er besonders im Don Juan 
teils wörtlich, teils dem jeweiligen Versmafs entsprechend abgeändert. Lady ßlessington hat ihn 
oft Sh. zitieren hören und dabei den Eindruck gewonnen, dafs er wie wenige mit seinen Werken 
vertraut gewesen sei. Sie ist sogar der Ansicht, dafs er Sh. sehr bewundert habe. Gegen diese 
Zumutung sträubt sich jedoch B. heftig. Er beruft sich auf sein vorzügliches Gedächtnis, das ihm 
gestatte, längere Stellen aus irgend einem Autor, den er gerade gelesen habe, vorzutragen. Aufser 
Lady Blessington hat noch Thomas Medwin Unterhaltungen mit Byron veröffentlicht 8 ) und auch 
dessen Stellung zu Sh. berührt Bei ihm setzt B. besonders Sh.'s Komödien herab, die er wegen 
ihrer Verstöfse gegen den Anstand unerträglich findet und geniefsbar nur für einen groben Ge- 
schmack. Die darin anzutreffende drastische Ausdruckweise hält er für unfein, der schwülstige 
und oft überladene Stil ist ihm zuwider. Ein weiteres Argument für ihn, die Lustspiele Sh.'s 
unverdaulich zu finden, ist die Abneigung der nach seiner Meinung gebildetsten Nationen der Welt, 
der Franzosen und Italiener, gegen diese Produkte der Sh.'schen Muse. In einem Briefe an Murray 
erklärt er Sh. für das schlechteste aller Vorbilder, wennschon er ein aufserordentlicher Schrift- 
steller gewesen sei. Zu seiner Überschätzung habe die augenblickliche Mode beigetragen, und er 
werde ebenso wie Milton nach einem Aufsteigen wieder einen Niedergang erleben. Einen andern 
Ausfall des Dichters gegen Sh. schreibt Medwin dem Verdrufs darüber zu, dafs sein Drama Marino 
Faliero vom Publikum kalt aufgenommen wurde und die Kritik ihm geradezu dramatisches Talent 
abgesprochen hatte. 

Suchen wir nach dem Schlüssel zu all diesen mifsliebigen Bemerkungen, so finden wir 
ihn in der gänzlich verschiedenen poetischen Begabung beider Dichter; denn gekränkter Ehrgeiz 
und verletzte Eitelkeit sind zu äufserliche Faktoren, als dafs sie zur wirklichen Motivierung von 
B.'s Angriffen auf seinen grofsen Rivalen ausreichten. 



J ) Nichol, Byroa S. 212 in der Sammlung EogHsh Men of Letters. 
') Doo Juan XIV, 7ö. 

*) Aas dem Eoglischeu übersetzt von A. voii der Lioden, Leipzig 1900. 
Friedr. Werd. Gymn. 1903. 



— 10 — 

Byron ist ebenso ausgesprochener Lyriker wie Sbakspere Dramatiker ist. Seine mangelnde 
dramatische Beanlagung hat er selber zugegeben 1 ). Seine zuerst veröffentlichten „Stunden des 
Müfsiggangs" hatten in der Edinburgh Review und Quarterly Review eine vernichtende Besprechung 
erfahren. Hierdurch gereizt, zeigte er durch eine scharfe Gegenkritik, dafs er sich zu wehren 
wufste. Roch erst Ghilde fiarold's Pilgerfahrt machte ihn berühmt. Dieses poetische Reisetagebuch 
mit dem geheimnisvollen, düsteren Helden kam dem Zeitgeschmack entgegen, desgleichen die 
griechischen Erzählungen der Giaour, der Korsar, Lara und die Braut von Abydos. Vom epischen 
Standpunkt der Lehren der Ästhetik aus beurteilt sind diese Gedichte mißlungen; dasselbe gilt 
z. T. för die im Jahre 1816 und später erschienenen Epen: die Belagerung von Corinth, Parisina, 
Mazeppa, der Gefangene von Chillon, die Insel. Und doch, wieviel Schönheit steckt in ihnen! Ist 
auch das Interesse für diese Art Romantik verblafst, erscheint hier und da Komposition und Durch- 
führung der Fabel nicht fehlerfrei, so hat der Leser doch immer das Gefühl, vor einem grofsen 
Dichter zu stehen, dessen Leidenschaft, Phantasie und schwungvolle Sprache ihn gefangen nehmen. 
Überall steht die Lyrik «n erster Stelle. Die Art seiner Poesie drückt B. in Don Juan (IV, 1 06) 
bezeichnend durch die Verse aus: 

Wie tiefe See am Strand, so brandet auch 
die Leidenschaft dahin in Poesie 

Als echtem Lyriker ist ihm unmittelbare Anregung unerläfslich; womöglich an Ort und Stelle 
der Inspiration schreibt er seine Empfindungen nieder. Er dichtet Teile aus der Klage Tassos im Ge- 
fängnis zu Ferrara und den Gefangenen von Chillon teilweis im Burgverliefs am Genfersee. Seine starke 
Seite ist die malerische Beschreibung, und vorzüglich den prächtigen Schilderungen verdanken die 
epischen Erzählungen noch heute ihre Lebensfähigkeit, insonderheit auch seine gröfsten Epen, der 
Childe Harold und der Don Juan. Doch auch seinen Mysterien und Dramen ist diese Fähigkeit, 
Natureindrücke festzuhalten, die, im Freien gewonnen, den Duft der Heide, den Ozon des Meeres, 
die Rauheit der Berge dem Leser zuführen, zugute gekommen. Die Forderung der Romantiker 
„Zurück zur Natur" ist auch die seinige; Chateaubriand's und Rousseau's Einflufs ist unverkennbar. 

Byron liebt das Gewaltige, Ursprüngliche, bevorzugt das Wilde, Grandiose vor dem Lieb- 
lichen und vertieft sich nicht in das Leben des Kleinen und Einzelnen wie Shakspere, Scott oder 
Wordsworth. Himmel, Meer und Gebirge sind seine drei Hauptthemen. Im Korsaren (Canto III) 
malt er die Schönheit einer Mondscheinlandschaft aus: Vom hohen Hymettus fallen die Strahlen 
der Königin der Nacht in die Ebene, grüfsen dort weifse Säulen, zittern über schlanke Minarets, 
versuchen dunkle Olivenhaine zu durchdringen und fallen endlich auf das Ägäische Meer, dessen 
Wogen durch die eben am Horizont verschwindende Sonne wie Saphir und Gold aussehen. Einen 
Hymnus an die Sonne enthält Manfred III, 2; im Sardanapal preist Myrrha verschiedentlich die 
Herrlichkeit des Tagesgottes und findet den chaldäischen Baalskult nur zu begreiflich. B. siebt in 
der Sonne eine Verkörperung des Schönen; er mag sich gar keine Gedanken über ihre kosmische 
Bedeutung machen; es genügt ihm, ihren Glanz wahrzunehmen, ihre Wärme zu fühlen. Alle 
Naturobjekte appellieren nur an seinen ästhetischen Sinn. So hafst er z. B. die Botanik. Er 

l ) Merfwin, S 88: „Milman besitzt dramatische Fähigkeiten un<P ( ich nicht. Dasselbe sagt man von 
Milton. Ich bin nur zu glücklich, auf irgend eine Weise mit Milton zusammengestellt zu werden, und will froh 
sein, wenn man einen Vergleichungspunkt zwischen ihm und mir findet". 
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will nicht wissen, aus welchen Teilen eine Pflanze besteht und welcher Gattung sie angehört; 
die Hauptsache ist ihm, dafs die Blume dem Auge gefällt und ihn durch Duft erfreut. Die Pracht 
der Sterne, „der verkörperten Himmelspoesie", besingt er in Childe Harold (III, 88 -90). Ewig- 
keitsgedanken umrauschen ihn, wenn er Tausende von Welten über sich ihre Bahnen ziehen sieht 
Wundervolle Stimmungsbilder entrollt er: eine Gewitternacht am Genfersee, den unendlichen Ozean 
mit seiner gegen den Strand anstürmenden Brandung, grausigen Schiffbruch, wilde Ritte bei Nacht, 
sagenumsponnene Ruinen, hochgelegene Alpenschlösser 1 ). 

Hervorzuheben ist noch sein stark ausgeprägtes Heimatsgefühl. Voll tiefer Wehmut läfst 
er bei seiner zweiten Abreise die Kreidefelsen Englands hinter sich, von denen er für immer Ab- 
schied genommen hatte. Wie einem Verbannten ums Herz ist und ihm die ganze Welt aufserhalb 
des Vaterlandes nur ein weites Gefängnis zu sein scheint, das bringt der vierte Gesang der 
Prophezeiung Dante's und der vierte Akt der beiden Foscari ergreifend zum Ausdruck. Besonders 
Schottland kann B. nicht vergessen, wo er frohe Jugendtage verlebt hatte. Im epischen Gedicht 
„die Insel" hebt er die merkwürdige Erscheinung hervor, dafs er vor vielen Landschaften in den 
Alpen, in Griechenland und Asien unwillkürlich an verwandte in Schottland gedacht und damit 
verglichen habe. Dies ist sehr begreiflich; denn in Schottland hatte er zuerst das Meer und das 
Hochgebirge erblickt Auf Kuppen und Abhängen, „den grofsartigen Palästen der Natur", hört er 
Geisterstimmen um sich, die ihm die Geheimnisse der Unendlichkeit zuraunen. Im Hochgebirge 
verlassen ihn die trüben Gedanken (here to be lonely, is not desolate), hier durchrieselt ihn ein 
Gefühl der Zugehörigkeit zum Unorganischen. Auf diesen pantheistischen Zug wird noch später 
zu verweisen sein. 

Unerwähnt geblieben ist bisher B.'s reine Lyrik. Verhältnismäfsig gering an Umfang ist 
sie. Wohl enthalten die „Gelegenheitsgedichte", „Familiengedichte" und „Hebräischen Melodien" 
manche Perle, jedoch waren die kleinen lyrischen Formen für die Phantasie, Anschauungskraft 
und das starke Empfindungsleben B.'s zu eng. Die epische Form bot ihm einen breiteren Spiel- 
raum für seine Schilderungskunst und die Darlegung seiner Ideen und Gefühle. 

Shakspere's Sonette und Epen (Raub der Lukretia, Venus und Adonis) erwähnt B. nirgends; 
wahrscheinlich hat er sie gar nicht gekannt. Gerade diese kleineren Werke Sh.'s bieten aber 
einige Berührungspunkte mit den B. 'sehen Stimmungserzeugnissen. In den Sonetten zeigt Sh. 
seine Befähigung für die Lyrik, die nur nicht zur Blüte gelangte, weil die Bühne ihn zu sehr in 
Anspruch nahm. Wie bei B., eine spielende Bewältigung der schwierigen Versform; wie in B.'s 
Don Juan, selbstquälerische, skeptische Betrachtungen, eine gewisse Erdenmüdigkeit; und in Sh.'s 
Epen, deren Stoff dem Geschmack der Zeit entsprechend dem Altertum entnommen ist, ist wie 
in den B.'schen Epyllien das Hauptgewicht gelegt auf eingeschaltete Reflexionen und Naturschilderungen. 

in. 

Als Dramatiker steht Byron auf einem gänzlich veralteten Standpunkt; er ist ein 
überzeugter Anbänger der drei Einheiten, des Ortes, der Zeit und der Handlung, 
und schätzt die klassischen französischen Dichter, welche diesem mifs verstandenen Aristo- 
telischen Gesetz sklavisch gefolgt waren, ihrer Form wegen sehr hoch. „Die Franzosen, 

l ) Vgl. hierzu aoeh Ch. H. I, 243; ID, 381; IV, 235; IV, 613. 
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sagt er 1 ), lachen mit Recht darüber, dafs wir den Helden als enfant au premier acte, als barbon 
au dernier aufs Theater bringen. Ich war immer ein Freund der Einheiten und glaube, es tehlt 
nicht an Gegenständen, die streng nach ihren Regeln behandelt werden können. Niemand kann 
so absurd sein und behaupten, die Beibehaltung der Einheiten sei ein Mangel — noch weniger 
ein Fehler' 4 . Als einen für die Beobachtung der drei Einheilen passenden Stoff empfiehlt er den 
Tod des Pausanias, weil der Tempel, in welchem der verfolgte Spartaner stirbt, eine vollkommene 
Anwendung der Regeln gestatte. Goethe spottet darüber, dafs B., der im Leben sich nie gefügt 
und nie nach einem Gesetz gefragt habe, sich endlich dem dümmsten Gesetz der drei Einheilen 
unterworfen habe, dessen Grund ihm ebenso unverständlich geblieben sei wie der übrigen Welt. 

Persönliche Momente hatten wohl die tragische Stimmung bei B. erzeugt. Um 1816 war 
er durch den Tod mehrerer ihm nahe stehender Personen tief erschüttert worden. 

In seinen Dramen vermifst man vor allem die Bühnenwirksamkeit. Er selber gibt zu 9 ), dafs 
Sh. ihm gegenüber viele Vorteile voraus hatte, da er als Schauspieler von Profession alle Kniffe des 
Handwerks kannte. Übrigens war seine eigene schauspielerische Begabung gar nicht gering. So sagt 
Medwin S. 97 : ,,Lord B. hätte vielleicht den schönsten Schauspieler der Welt abgegeben. Seine Stimme 
besafs eine Biegsamkeit, eine Mannigfaltigkeit der Töne, eine Kraft und ein Pathos, wie ich sonst 
nie gehört habe, und sein Gesicht war der zartesten wie der heftigsten Bewegung fähig. Nie 
werde ich vergessen, wie er in der Szene mit dem Taschentuch Jagos Rolle las". 

Die Einrichtung eines Liebhabertheaters in Pisa reichte indessen nicht aus, um ihm die 
fehlende Kenntnis der Bühnentechnik zu verschaffen. Er versucht vergeblich seine Schwäche zu 
verdecken, wenn er hochmütig fragt: „Wer möchte sich mit den Plackereien der Bühne befassen 
und ein Sklave der Launen und Wunderlichkeiten des Geschmacks oder der Geschmacklosigkeit 
des Zeitalters werden ?" Hinter dieser Geringschätzung des Publikums verbirgt sich doch nur die 
Unfähigkeit wirklich dramatischer Gestaltung. Geht auch Niehol zu weit, wenn er B.'s sogenannte 
Dramen in Kapitel eingeteilte Gedichte nennt, so erscheinen doch andrerseits auch die Lobsprüche 
stark übertrieben, die ihnen in jüngster Zeit gespendet worden sind. Vergegenwärtigt man sich 
freilich, was die englische Literatur an Dramen überhaupt aufzuweisen hat, dann mufs man B. 
allerdings für den bedeutendsten englischen Dramatiker der Neuzeit ansehen, obgleich seine eigent- 
liche Domäne die Lyrik war. Lyrisch ist es auch, wenn die überaus zahlreichen Dialoge in den 
Dramen oft zu Monologen werden und die Helden, anstatt durch dritte Personen oder durch eigene 
Handlungen charakterisiert zu werden, sich selbst analysieren. Die Rhetorik überwiegt. Kann 
man bei Sh. die allgemeine Wahrheiten enthaltenden Stellen entbehren, ohne dafs der Eindruck 
des Stückes abgeschwächt wird, bei B. bilden sie das unentbehrliche Salz, welches dem Stück 
erst die rechte Würze verleiht. Wirklich schwach ist das nach einem Räuberroman von Joshua 
Pickergill verfafste Drama „Werner"; auch der mit faustischen Elementen durchsetzte „Ungestaltete 
Mifsgestaltete" (The Deformed transformed) ist im ganzen nicht hoch zu bewerten. Weit höher 
stehen die beiden den Annalen der Venetianischen Republik entlehnten Dramen „Marino Faliero" 
und „die beiden Foscari", in denen die Leidenschaft des Dichters allen Regeln zum Trotz zum 
Durchbruch gelangt, besonders wo es gilt, behebte Themen zu verfechten, wie Kampf gegen Des- 
potismus und traditionelle gesellschaftliche Ordnung. Für das Studium von B.'s Persönlichkeit 



') Medwin S. 64. »)'Vgl. Medwin 61, 62. 
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liefert sein „Sardanapal" wertvolles Material. Zwar will der Dichter nach Alfieri's Vorbild nur 
merkwürdige geschichtliche Ereignisse dramatisieren, und dabei gibt er doch ein Kapitel aus seiner 
eigenen Lebenslaufbahn. Er selbst ist Sardanapal, der in Laster versunken war und durch reine 
Liebe zu Heldentaten angestachelt wird. Seine Geliebte Myrrha (Gräfin Theresa Guiccioli) macht 
ihn für alles Edle und Hohe wieder empfanglich, und in der rechtmäfsigen und getrennten Gattin 
sind die Züge von Lady B. erkennbar. In diesem „dem grofsen Goethe 44 zugeeigneten Stück ist 
neben vielen poetischen Schönheiten auch feine Charakteristik anzutreffen. 

Für das Lustspiel besafs B. gar keine Befähigung; nur in dem Werkchen Beppo, einer 
Vorstudie zum Don Juan, steckt bei aller Satire wirklicher, zum Lachen reizender Humor. 

Shakspere's Theaterdramen stehen im Gegensatz zu Byrou's Buchdramen. Er ist nicht 
der Verfechter irgend eines Kunstprinzips; seiner reichen Erfahrung als Schauspieler und dem be- 
standigen Umgang mit Fachgenossen verdankt er aufser der eigenen Begabung einen grofsen Teil 
seiner Meisterschaft in der Komposition bühnengerechter Stücke. Er versteht es, durch wenige 
Szenen die Handlung rasch und leicht zu exponieren, einen umfangreichen Stoff zusammenzudrängen 
und ihn in die passende Form zu zwängen, die Verwicklung und den Umschlag spannend und 
klar herbeizuführen und mit der Katastrophe einen erschütternden bezw. versöhnenden Abschlufs 
zu erreichen. Obgleich von ihm erzählt wird, dafs er nie eine Zeile verändert habe, so ist er 
doch nicht in dem Mafse wie B. ein Improvisator gewesen. Viel Nachdenken mufste er verwenden 
auf geschickte Zusammenstellung von Szenen, auf packende Aktschlüsse, auf gute Charakteristik; 
Rücksicht zu nehmen hatte er auf die Neigungen eines Publikums, das an derben Späfsen Ge- 
fallen fand, auf ein Forum von Freunden und Rivalen wie Jonson, Beaumont, Fletcher u. a., 
seh lief slich sogar auf die eigentümliche Anlage bestimmter Schauspieler und besondere Wünsche 
hoher Gönner. 

Shakspere ist ein grofser Künstler, dessen Stücke vielleicht manchmal das äufsere, hingegen 
nicht das wichtigere, innere Ebenmafs entbehren; wenn sich auch bisweilen Szenen selbständig 
hervordrängen und als kleine Genrebilder für sich dastehen, immer ist ein geistiges Zentrum vor- 
handen, um das sich alles konzentriert und worauf alles Bezug hat. Was uns bei ihm in Er- 
staunen versetzt, ist der Reichtum seines Gestaltungsvermögens. Er Iäfst, ohne uns zu verwirren 
oder zu ermüden, mehrere Handlungen zu gleicher Zeit nebeneinander hergehen, schöpft den 
poetischen Gehalt des Stoffes ganz aus, ordnet dabei die Teile harmonisch dem Ganzen unter, 
so dafs am Ende ein unmittelbar auf uns wirkendes Kunstwerk vor uns steht. 

Das, was ß. zu hoher Vollendung gebracht hat, nämlich Beschreibung des Meeres und des 
Hochgebirges, fehlt bei Sh. fast gänzlich. Meeresstürme kommen wohl gelegentlich vor, doch haftet 
ihrer Schilderung etwas Unreales, Farbloses an. See und Gebirge scheint er nur wenig gekannt 
zu haben. Dafs er den Schauplatz häufig nach Italien verlegt, ist noch kein überzeugender Grund 
für die Annahme, dafs er gröfsere Reisen gemacht hat. Mit Vorliebe wählten die Dichter der 
Renaissancezeit den klassischen Boden, wo die Leidenschaften heifser glühten, das Temperament 
sich schrankenloser austobte und die Natur sich freier und ungezwungener gab als im kühlen, 
steifen Norden. Aber gleich B. versteht Sh. die elementaren Naturgewalten in ihrer den Menschen- 
willen beugenden Urkraft fesselnd zu veranschaulichen bezw. mit Zuhilfenahme romantischer und 
phantastischer Elemente, der Elfen, Hexen und Luftgeister, die im Glauben des Volkes noch 
wurzelten, zu symbolisieren und poetisch zu verklären. Er ist bedeutend vielseitiger als B. Er 
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verfügt über eine überraschende Kenntnis des Kleinlebens in der Natur, an dem ß. so achtlos 
vorübergeht; er kennt die verschiedensten Blumenarten, Obstsorten, Insekten. Er entfaltet ferner 
ein universales Wissen, sei es im See- oder Kriegswesen, im Handwerk, im geschäftlichen Verkehr, 
im Feld- und Gartenbau. 

Sh. wollte gewifs nicht wie B. blofs ein dichtender Dilettant sein; doch geht nicht nur 
aus seinem Streben nach materieller Unabhängigkeit, sondern auch aus einigen Sonetten deutlich 
hervor, wie wenig ihm seine soziale Stellung als Schauspieler und Theaterdichter behagte. Eine 
frische Lebenslust sprüht nur in den ersten Lustspielen, die feurige Sinnlichkeit der Jugend lodert 
in Venus und Adonis, reiche Lyrik durchzieht den Romeo wie den Sommernachtstraum, Stücke 
aus seiner ersten selbständigen Schaifenszeit. Die Königsdramen, die nebenher gehen und aufser 
Heinrich VIII. bis 1600 geschrieben sind, bedeuten noch nicht den Gipfel seines Könnens. Das 
lag z. T. am Stoff. Historische Begebenheiten mufsten nach der Darstellung alter Chroniken ver- 
wertet werden, und wenn auch des Dichters künstlerischer Instinkt ihn davor bewahrte, chrono- 
logische Genauigkeit auf Kosten der Übersichtlichkeit zu üben, so ist doch loses Gefüge und episoden- 
hafte Breite nicht immer vermieden. Und doch, welch ein Fortschritt gegen die ältesten Stücke 
(Titus Andronicus, Heinrich VI., Die beiden Veroneser, Die Komödie der Irrungen), mit ihren brutalen 
Effekten und übermäfsigem Wortwilz ! Dann kommen die grofsen Dichtungen, die am meisten von 
innen heraus geschrieben sind und uns am klarsten die Lebens- und Weltanschauung des 
Dichters enthüllen. 

Bevor aber dieser wichtigste Punkt in der Gegenüberstellung B.'s und Sh.'s zur Besprechung 
gelangt, sei noch zuvor auf die Verschiedenheit ihres Talentes in der Wiedergabe seelischer Zu- 
stände hingewiesen. 

Byron beschäftigt vor allem die Psychologie der eigenen Person. In der Kunst, Charaktere 
zu zeichnen, sieht er Sh. himmelhoch über sich; ihm gelingt es eigentlich nur, ein gutes Selbst- 
porträt zu schaffen. Alle seine romantischen Helden ähneln sich: Der Giaour, der Korsar, Conrad, 
Lara, Alp u. a. Diese ritterlichen Banditen können uns nicht mehr begeistern. Der Modeheld 
Harold, der an Chateaubriand's Rene und Goethe's Werther erinnert, interessiert schon weit mehr, 
wenngleich sein Weltschmerz noch einen etwas unreifen und gekünstelten Beigeschmack hat. Wirklich 
bedeutend sind Sardanapal, Manfred und Cain, und doch haben auch sie untereinander und mit 
der ersten Gruppe grofse Verwandtschaft. Es ist in veränderten Trachten überall Byron selber, 
z. T. sein Zerrbild, auf den verschiedensten Stufen seiner inneren Entwicklung. Furchtlos sind alle 
B. 'sehen Helden, ihre kühne Männlichkeit hat etwas Imponierendes. Trotz ihrer Schwermut sind 
sie nicht weichlich, trotz ihrer Zweifel und Grübeleien voll Selbstbewußtsein; starke Willenskraft 
veriäfst sie auch im Tode nicht. Finstere Vereinsamung ist ihr Los, aber in dem Bewufstsein, 
Herrennaturen zu sein, finden sie ihren Trost und suchen sie ihren Stolz. 

B.'s Respekt vor dem weiblichen Geschlecht ist nur gering. „Ich habe, sagt er 1 ), wie 
Napoleon — mit dem er sich übrigens gern verglich — stets eine grofse Verachtung gegen die 
Weiber gehegt und mir diese Meinung nicht übereilt gebildet, sondern aus meiner eigenen traurigen 
Erfahrung. Ich fing damit an, genarrt zu werden, und endete damit, meine Frau zu verlieren"- 
Er äieht in ihnen nicht viel mehr als erwachsene Kinder, die mit einem Spiegel und gebrannten 



') Medwin S. 48. 
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Mandeln zufrieden sind. Diese schlechte Meinung hindert ihn aber nicht, auf Erfolge bei Damen 
sehr bedacht zu sein, in ihrer Gunst sich zu sonnen und ihrem Verkehr dem mit Männern ent- 
schieden den Vorzug zu geben. 

Ja, die Liebe ist ihm die herrlichste Schicksalsgabe, die zu besingen er nie müde wurde. 

Was nun seine poetischen weiblichen Figuren betrifft, so bemerkt er, dafs er gezwungen 
gewesen sei, seine Phantasie hierbei zu Hilfe zu nehmen; denn er habe seinen Heldinnen trotz 
ihrer mangelhatten Bildung und grofsen Naivität doch auch feinste Lebensart verliehen, und das 
wäre im Leben nicht anzutreffen. So haben wir denn bei ihm eine ganze Galerie schöner Mädchen 
und Frauen, die diesem Ideal gleichen: Haidee, Julia, Leila, Zuleika, Gulnare, Adah, Myrrha, 
sämtlich Wesen voll zärtlichster Hingebung, freier Natürlichkeit, angeborener Grazie, dabei auf- 
opferungsfähig, sensitiv, leidenschaftlich, für die die Liebe alles im Leben bedeutet. Ansätze in 
der Abweichung von diesem weiblichen Lieblingstyp (z. B. Alohibama, Lady Adeline) sind fast ebenso 
selten wie bei dem männlichen. 

Bei Sh. begegnen uns gegen fünfhundert dramatische Personen, von denen jede die Welt 
mit andern Augen ansieht. Alle Gesellschaftsklassen sind vertreten von der höchsten Staffel 
herunter bis zur Hefe des Volkes : Könige, Adel, Mittelstand, Geistliche, Beamte, Soldaten, Gaukler, 
Gauner, Bettler, ja Mörder, und entsprechend Repräsentantinnen der Weiblichkeit von der Prinzessin 
bis zur Strafsendirne. 

Und alle diese Gestalten sind keine Abstraktionen; die Chamäleonnatur des Dichters ver- 
steht es, sich in das Gemütsleben jeder einzelnen zu versetzen, seine durchdringende Menschen- 
kenntnis weifs jeder den ihr eigentümlichen Charakter samt der dazugehörenden Ausdrucksweise 
zu verleihen. Allerdings gibt es auch hier Gruppen, die eine gewisse Ähnlichkeit aufweisen, insofern 
sie von denselben Regungen in ihrem Handeln bestimmt werden ; doch beschränkt sich ihre Ähn- 
lichkeit auf die Gleichartigkeit ihrer Beweggründe, in den individuellen Zügen fallen sie nicht zu- 
sammen. Wie verschieden, um nur ein Beispiel herauszugreifen, sind seine Narren! In ihnen sind 
die mannigfachen Stufen des Komischen verkörpert: die Posse, der Witz, der Humor mit seiner 
Mischung von Komik mit tiefem Ernst. Gewöhnliche Durchschnittsmenschen in den Vordergrund 
zu stellen, vermeidet Sh.; im Mittelpunkt des Interesses stehen immer markante Persönlichkeiten, 
die bei schärfster Individualisierung oft von allgemeiner Gültigkeit sind. Romeo ist sprichwörtlich 
geworden für den glühenden Liebhaber, Hamlet für den die Tat scheuenden, philosophierenden 
Grübler, Othello für den eifersüchtigen Ehemann u. s. w. Einigen haftet etwas Starres, Elementares 
an, sie scheinen von vornherein dazu gestempelt, einer gewissen Bestimmung entgegenzugehen. 
Sie fühlen sich determiniert, sie formen sich nicht um im Strom des Lebens; sie haben einen 
Dämon in sich, der sie zwingt, angeborenen Trieben rücksichtslos selbst auf Gefahr der eigenen 
Vernichtung zu folgen. Solch eine Gewaltnatur ist z. B. Richard HL 

Sh. können wir die leichtfertige Meinung von den Frauen, wie sie B. hat, garnicht 
zutrauen. Sein großartiger Blick fürs Reale, sein Gerechtigkeitssinn läfst dies garnicht zu. Er 
weifs, dafs ein Weib im Guten wie im Bösen den Mann überragt, und er schildert uns demgemäfs 
Wesen wie die Unschuld selber (Miranda, Perdita), holde Frauen (Julia, Viola, Desdemona), edle 
Dulderinnen (Hermione, Cordelia), aber auch geistvolle, witzsprühende Damen (Rosaline, Beatrice), 
Buhlerinnen (Cleopatra, CressMa), und wahre Teufelinnen (Tamora, Regan, Goneril). Sh. denkt 
hoch von der Ehe, er warnt vor übereilter Heirat und vor Liebesvereinigung, „bevor der heil'gen 
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Feierlichkeiten jede nach hehrem Brauch verwaltet werden kann", abweichend hierin von B., deren 
Heldinnen sich auch ohne eheliche Verbindung unbedenklich dem Geliebten hingeben. Dafs er 
die Keuschheit bei der Frau aufs höchste schätzt, geht aus den Versen hervor: 

Die Schönheit ist's, was oft die Weiber stolz macht 1 ), 

Die Tugend ist's, warum man sie bewundert, 

Die Sittsamkeit läfst göttlich sie erscheinen. 

Heinrich VI., 3; 1,4. 

IV. 

Shakspere erkennt im Hamlet (III; 2, 22—27) den Zweck des Schauspiels darin, der Natur 
gleichsam den Spiegel vorzuhalten, der Tugend ihre eigenen Zuge, der Schmach ihr eigenes Bild 
und dem Jahrhundert und Körper der Zeit den Abdruck seiner Gestalt zu zeigen, und Byron 
schwört im Don Juan (IX, 24) Krieg jedem, der den Gedanken bekriegt, und Hafs aller Tyrannei 
in allen Ländern. Diese Aussprüche enthalten eine gänzlich verschiedene Tendenz, die sich ent- 
sprechend ihrer Gemütsrichtung bei ihnen nach und nach ausprägte und die zugleich den Gegensatz 
ihrer Naturen grell beleuchtet, das aggressive Element bei B. und das objektive bei Sh. B. ist 
ein Kind der Revolution, er will niederreifsen, aufräumen mit bestehenden Verhältnissen und Vor- 
urteilen, Sh. dagegen ist konservativ und denkt nicht daran, andere Werte zu schaffen 

B. fühlt sich zur Opposition geboren und ergreift mit Vorliebe die Partei der Schwächeren. 
Als radikaler Aristokrat giefst er die Schale seines Hohnes über seine Standesgenossen aus, verfolgt 
schonungslos mittelmäfsige Minister und verschont in seinem politischen Pamphlet „die Vision des 
Gerichts 4 ' sogar den König nicht. Auch seine Helden schäumen über von Verachtung gegen 
Legitimismus und gesellschaftliche Tradition. Die bitteren Worte gegen die heimatliche Staatsform 
sowie gegen die englische Gesellschaft wären freilich aus seinem Munde nicht gefallen, wenn ihm 
die schweren Kränkungen in London erspart geblieben wären. Erst als sein glühender Wunsch, 
in England eine politische Rolle zu spielen, unerfüllbar geworden war, wird er völlig Demokrat 
und Kosmopolit. Trotzdem denkt er oft an die verlorene Stellung zurück"), kann seinen Ahnen- 
stolz nie unterdrücken und trägt sich, bevor er sich an die Spitze der Sulioten in Griechenland 
stellt, mit der Absicht, eine griechische Insel oder Territorien in Süd-Amerika käuflich zu erwerben, 
um dort wie sein Freund Ali Pascha in Albanien unumschränkter Herrscher zu sein und patriarchalisch 
zu herrschen. 

Seine politische Färbung birgt also bei allem Radikalismus absolutistische Elemente in sich. 
Ebenso sind seine religiösen Überzeugungen nicht immer klar. Gewifs ist er kein Anhänger der 
Oflenbarungsreligion, aber doch aucli kein direkter Gegner. Gegen die Orthodoxie führt er freilich 
manchen satirischen Hieb und spottet über den Papst und die Lehre vom Fegefeuer 8 ). In der 



1 ) Die Übersetzung von Schlegel-Tieck ist hier uud spater verwendet wurden. 

2) Don Jaanl, 217; II, 166; XII, 17. 

8 ) Wenn ein Papist im Meer liegt, so verfliefsm 

Oft Wochen, eh' ein Melsamt celebriert ist, 
Um Fegefeuerkohlen auszugießen. 

Don Juan II, 55. 

Alle Übersetzungen aus B. sind von Gildemeister, 
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Bibel weifs er vorzüglich Bescheid und hegt für den Stifter der christlichen Lehre die höchste 
Verehrung. Der alte Bibelglaube macht bei ihm schliefslich einer Naturreligion Platz, die als 
pantheistisch zu bezeichnen ist; wie tief ihn aber die Poesie der Bibel ergriffen hat, davon legen 
die „hebräischen Melodien", sein „Cain" und „Himmel und Erde" Zeugnis ab. Er sieht alle Re- 
ligionen als historische Erzeugnisse an und läfst ihre verschiedenen Glaubensgrundsätze gern gelten, 
Melodien, wenn sie nur dazu beitragen, Menschen in ihrem Leid zu trösten oder der Seele einen höheren 
Flug zu verleihen, nur solle man nicht einen Dichter an ein bestimmtes Dogma binden wollen. 
Den Wandlungen seiner religiösen Ansichten ist sehr feinfühlig 0. E. Donner 1 ) nachgegangen. 
Doch gibt auch Donner zu, obgleich er sehr für die Geschlossenheit der Weltanschauung B.'s ein- 
tritt, dafs manche Stellen in seinen Werken voller Widerspruch sind. B. kennt das Gesetz von 
der Erhaltung der Kraft; er kann sich indessen nicht mit der kalten, seelenlosen Betrachtungs- 
weise des damaligen naturwissenschaftlichen Standpunktes befreunden. Für ihn ist die Natur nicht 
ein blofses Spiel von Kräften und Gesetzen, sie ist vielmehr seine Gottheit, die ihn tröstet und 
allein von pessimistischen Gedanken befreit. In der Natur erkennt er die beseelte Einheit alles 
Daseins, das All ist Gott, in dem alle Dinge ruhen und leben. 

Im Childe Harold, Manfred, Cain und Don Juan beschäftigt sich der Dichter mit den letzten 
Fragen und sucht Aufschlufs und Klarheit über Welt und Leben zu gewinnen. Seinen Pantheis- 
mus beweisen die Verse: 

a) Nicht in mir selber leb' ich; nein, ich werde 
Ein Teil der Welt umher, Gebirg und Flur 
Sind mir Gefühl, die Städte dieser Erde 
Sind Folter mir. Ich find' in der Natur 
Nichts, was mir widrig ist, als eines nur, 
Des Fleisches Kette, die auch mich umflicht, 
Indes die Seele fliehn kann zum Azur, 

Zum Berg, zum Ozean, zum Sternenlicht, 

Und sich versenkt ins All, — und o, vergebens nicht! 

Und so versinkt das Ich, und das ist Leben. 

b) Sind nicht die Himmel, Meer und Berg* ein Stück 
Von meiner Seele, wie von ihnen ich? 

Ist sie zu lieben nicht mein reinstes Glück? 

c) Himmel und Erd' ist still, doch schlafend nicht, 
Nur atemlos wie tiefste Wonn' und Qual, 

Wann allzu voll das Herz nicht seufzt noch spricht. 

Himmel und Erd' ist still, — der Sterne Zahl, 

Der eingelullte See, Gebirg und Tal, 

All in ein einzig lebend Eins verfließt, 

Darinnen jedes Lüftchen, Blatt und Strahl 

Anteil am Dasein hat und mitgeniefst, 

Was schaffend all' erzeugt und schirmend all' umschliefst. 



') Lord B.'s WelUoschauaog, Helsiogfors 1897. 

*) Childe Harold III, 72. •) Childe Harold III, 75. «) Childe Harold III, 89. 

Friedr. Werd, Gymn. 1908. 
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d) Irgend ein frommer Freund schrieb ein Pamphlet, 
Ein anonymes, das mich gottlos nennt; 
Gut, kommandiert uns beide zum Gebet, 
Dann wird sich's finden, wer sie besser kennt, 
Die Strafse, die direkt zum Himmel geht. 
Mein Dom ist Meer, Gebirg und Firmament, 
Alles, was von dem Urquell seinen Lauf nimmt, 
Der unsere Seele schuf und wieder aufnimmt. 

Man lese weiter die prachtvollen Strophen im Cain 2 ) nach, wo „den Symbolen des Un- 
sichtbaren" ein aus tiefster Seele kommendes Loblied gesungen wird. 

Die Gröfse und Erhabenheit der Natur steht bei B. im schroffsten Gegensatz zur Erbärm- 
lichkeit des Menschenloses. In den beiden Foscari II, 1 legt er dem Dogen seine düsteren An- 
schauungen vom Leben in den Mund. Hiernach ist der Mensch ganz von Gluck und Zufall ab 
hängig, und in welcher Lage er sich auch befindet, überall zeigt er dieselben niedrigen Begierden. 
Ein willenloses Werkzeug in der Hand des Geschicks (Don Juan Y, 17), glaubt er manchmal zu 
leiten und wird doch immer gelenkt. Kurz und hinfallig isl das Dasein mit seinem zwischen Be- 
wunderung und Verachtung, Lachen und Weinen beständig hin- und herpendelnden Gefühlsleben, 
und der Weisheit letzter Schlufs besteht in der Erkenntnis unserer Nichtigkeit. Warum schreibt, 
spricht, predigt man? Warum töten Helden und dichten Poeten? Um einen Namen, ein schlechtes 
Bild oder eine noch häfslichere Büste? Was ist Ruhm? Einige Seiten beschriebenen Papieres. 

Besonders geringschätzig werden kriegerische («rofstaten von B. beurteilt. Ein Held ist 
nur ein Schlächter im grofsen Stile 3 ). Wissen ist nicht (ilück und Philosophie ein blofser, das 
Leben nicht erklärender Schulausdruck 4 ). Und doch ist der Tod nie willkommen, am wenigsten 
denen, welchen es schlecht ergangen ist; denn sie glauben sich durch den Tod um alles betrogen, 
was sie noch an Sonnenschein zu erhoffen hatten. Voller Ekel vor dem Leben und doch voller 
Furcht vor dem Tode leben wir dahin; auf unser armes Herz stürmt die Zeit ein, verödet es, 
tröstet es allerdings auch, berichtigt Irrtümer und verklärt die Toten. Für alle, mögen sie auch 
noch so sehr abweichen durch Stellung, Sprache, Farbe, Gefühle, Gedanken, für alle bildet der Tod 
den Ausgang aus dem unergründlichen Lebenslabyrinth. Der Tod, nicht weniger geheimnisvoll als 
das Leben, als die schöne sichtbare Welt, in der wir halb Staub durch unsere Bedürfnisse und 
halb Gottheit durch unser erhabenes Wollen und nie befriedigte Wifsbegierde unsere sterbliche 
Rolle auszuspielen haben, bis wir den Würmern zur Beute werden. 

Die Unsterblichkeit der Seele ist auch ein Problem, das ihn quält. In Childe Harold III, 108 
hat es den Anschein, als ob der Dichter daran glaubt; doch öfter spricht er die Ansicht aus, dafs 
vom Menschen nur die unzerstörbare Materie übrig bleibt. Nur Raum, Zeit und Stoff sind ewig; 
Leben ist vergangen, und Grofses ist Staub geworden von Anbeginn: 

Zwischen zwei Welten schwebst du, Menschenkind, 
Wie zwischen Tag und Nacht der Dämmerung Saum. 
Du weifst nicht, was wir werden, was wir sind. 



l ) Don Juan 111, 104. 

8 ) Cain 11, 1. ») Don Juan VII, S3. 4 ) Manfred »1. 
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Der Zeiten ew'ge Flut rollt durch den Raum, 
Und unsrer Seifenblasen Glanz zerrinnt, 
Und neue tauchen aus dem Brandungsschaum 
Der Säkula! und Völkergräber schwellen 
Nicht höher an als ein'ge flüchtige Wellen. 

Don Juan XV, 99. 

Der Erkenntnisdrang trieb B. dazu, ewige Welträtsel lösen zu wollen. Als er die Un- 
möglichkeit eingesehen hatte, erwachte sein Skeptizismus und nötigte ihm das Bekenntnis der Ohn- 
macht ab, ohne indessen seinen Pantheismus umzustofsen. 

Sein Weltschmerz zog aus dieser Skepsis seine Nahrung und beeinflufste auch seine 
Lebensmoral. 

Der Genufs ist des Lebens einziger Zweck, heifst es im Don Juan. 

Da die Erde ein Paradies des Vergnügens und der Langenweile ist, so beherzige man 
das llorazische Wort „carpe diem u und suche im Rausche Befriedigung und Vergessenheit. Seine 
Ratschläge hat der Dichter auch selber befolgt, aber ohne innere Ruhe und seelischen Frieden 
dabei zu finden. Selten hören wir einen frischen, fröhlichen Ton, selten blitzt eine jugendliche 
Hoffnung auf, meistens stofsen wir auf den Ausdruck der Gleichgültigkeit, der Abstumpfung und 
des Überdrusses. Der einzige Ausblick, der über das Elend auf Erden hinweghilft, ist der auf 
einen traumlosen Schlaf. 

Und doch hat der Dichter der Verherrlichung des sinnlichen Genusses hohe Ideale. 

Abgesehen von seinen politischen und sozialen Zielen, die Besserung des menschlichen 
Loses anstrebten, beweist dies schon die Schöpfung seines Lucifers, dieses Genius der Wahrheit, 
Weisheit und Wissenschaft, der wie Prometheus ein Lichtbringer ist, um der Menschheit zum 
Fortschritt und zur wahren Erkenntnis zu verhelfen. 

Diese hochpoetische Gestalt allein zeigt uns, dafs der Dichter manchmal von dem Gefühl 
durchdrungen war, für das Menschengeschlecht würden einst Zeiten der Freiheit, Gesittung und 
Vervollkommnung kommen, indessen überwiegt doch im allgemeinen der Zweifel und die Hoff- 
nungslosigkeit. — 

B.'s Blasiertheit und Weltschmerz ist Sh. nicht eigen, aber schwere Wandlungen hat auch 
sein inneres Leben durchgemacht. Zwischen dem Sommernachtstraum und dem Timon von Athen 
klafft ein weit gröfserer Rifs als zwischen Childe Harold und Don Juan. Die ausgelassen frohe 
Stimmung seiner ersten Lustspiele und Historienstücke ist in den späteren ernster und trüber, bis 
sie im Goriolan, Macbeth,' Lear, Timon, Hamlet, Troilus und Cressida, Antonius und Cleopatra tief 
tragisch wird, um endlich im Sturm und im Wintermärchen einer abgeklärten, philosophischen 
Resignation Platz zu machen. Schwer ist es zu sagen, was in dem ursprünglich heiteren Dichter 
diesen Umschwung herbeiführte. Waren es persönliche Erlebnisse, Todesfalle in der Familie, bos- 
hafte Angriffe, war es Unzufriedenheit mit der eigenen Lage, Undankbarkeit von Freunden, oder 
war gar Eifersucht im Spiele? Wahrscheinlich trug auch die allgemeine Zeitlage im späteren 
Mannesalter Sh.'s dazu bei, ihn zum Schwarzseher zu machen. Einerseits griff auf dem Theater 
Roheit und Zügellosigkeit um sich und wurde die dramatische Kunst durch Darstellung von Ob- 
scönitäten erniedrigt, andrerseits wetterten die Puritaner gegen die Unsittlichkeit aller Theater und 

3* 



— 20 — 

drohten den Bestand des Schauspiels zu gefährden. Dazu kam der verunglückte Aufstand seines 
Gönners, des Grafen Essex, und nach dem Tode der Königin Elisabeth das schlaffe Regiment des 
vergnügungssuchtigen Königs Jacob, unter dem das Staatswesen dem Verfall entgegenzugehen drohte. 
Dabei war ein starkes Königtum Sh.'s politisches Ideal. Nur machtvolle Fürsten und Adlige sind 
bei ihm Schöpfer der Geschichte, die Bürgerschaft ist philiströs und engherzig, und für die niedere 
Masse gar mit ihrer gänzlichen Urteilslosigkeit hat er nur Verachtung übrig. Man denke nur an 
die Volksszenen in den Römerdramen und den Ausspruch des Königs Heinrich VI.: 

Ach, thöricht Volk! ihr wifst nicht, was ihr schwört. 

Seht, wie ich diese Feder von mir blase, 

Und wie die Luft zu mir zurück sie bläst, 

Die, wenn ich blase, meinem Hauch gehorcht 

Und einem andern nachgibt, wenn er bläst, 

Vom stärkern Windstofs immerfort regiert: 

So leichten Sinns seid ihr geringen Leute. 

Der Umgang mit jungen, reichen Edelleuten verschaffte Sh. Gelegenheit, die höheren Kreise 
mit ihrer gröfseren Bildung, feineren Lebensführung und ihrem weiteren Gesichtskreis kennen zu 
lernen, und legte den Grund zu seiner aristokratischen Geschichtsauffassung. Die politischen Ideen 
seiner Zeit hat er nicht bekämpft, er steht völlig auf dem durch die Tradition bedingten historischen 
Boden. Dabei verfällt er nie in niedere Schmeichelei gegenüber dem Träger der Krone wie viele 
zeitgenössische Dichter. Er betont die Verantwortlichkeit des Königs, seine Pflicht, das Recht zu 
schützen. Alle Kronräuber werden schliefslich bei ihm von der erbarmungslosen Nemesis ereilt. 
(Things ill got had ever bad success). Er bewundert die gewaltigen Recken, die aus den Reihen 
des Adels hervorgegangen waren, ist aber nicht blind gegen ihre Schwächen, ihre Überhebung oder 
Pflichtvergessenheit. Er ist nicht wie B. Kosmopolit, sondern glühender Patriot, dem die Ehre 
und Gröfse seiner Nation über alles geht. Hiervon legen die berühmten Worte des alten Gaunt 
an Richard II. beredtes Zeugnis ab, sowie die des Bastards in König Johann V, 7: 

Dies England lag noch nie und wird auch nie 

Zu eines Siegers stolzen Füfsen liegen, 

Als wenn es erst sich selbst verwunden half. 

Nun seine Grofsen heimgekommen sind, 

So rüste sich die Welt an dreien Enden, 

Wir trotzen ihr: nichts bringt uns Not und Reu, 

Bleibt England nur sich selber immer treu 1 ). 

Sh. ist der gewaltige Prediger des Selbstgerichts. Jede Schuld rächt sich auf Erden, ein 
belastetes Gewissen macht jedes Glück unmöglich, dies ist seine innerste Überzeugung. Den christ- 
lichen Konfessionen und Sekten steht er parteilos gegenüber, aufser dafs er die Puritaner jederzeit 
als wunderliche und lächerliche Leute hinstellt, weil sie jede Sinnesfreude verdammen. Der 



*) Vgl. noch die Worte Bolingbroke's in Richard D. (I, 3). 
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Katholizismus zählte um 1600 noch recht zahlreiche Anhänger in England, und Sh. mag manchen 
der ehrwürdigen bei ihm auftretenden Ordensbruder gekannt haben; wenn er sogar die Geister 
Verstorbener von Fegefeuerqualen berichten läfst, so ist dies eben nur ein Zeichen, wie vertraut 
ihm der Volksglaube war, nicht aber, dafs er selber irgendwie katholische Anschauungen teilte. 

Nur aus poetischen Rucksichten bevorzugt er die prunkvollen Zeremonien der katholischen 
Kirche vor dem mehr nüchternen und schmucklosen Protestantismus. Gegen diesen verhält er 
sich ähnlich neutral und objektiv; er nimmt garnicht Anstand, die politischen Umtriebe ehrgeiziger 
Bischöfe scharf zu geifseln und die Geistlichkeit an die ernsten Aufgaben ihres Berufes zu erinnern. 

Orthodoxie und Dogma sind ihm gleichgültig, er ist durchaus duldsam in religiösen Dingen. 
Rein metaphysische Fragen wie z. B. das Fortleben des Menschen nach dem Tode streift er wohl 
im Hamlet 1 ), doch hat er sich anscheinend nicht so intensiv mit transzendenten Begriffen be- 
schäftigt wie B. Er stellt am liebsten die sichtbare Welt dar und die Menschen auf ihr, wie sie 
aus Kämpfen des Lebens bald als Sieger bald als Besiegte scheiden, sein Thema lautet in immer 
neuen Variationen: Charakter und Schicksal. Auf eine jenseitige Gerechtigkeit vertröstet er uns 
fast nie, die psychische Evolution des einzelnen entscheidet im allgemeinen über sein Geschick. 

Für unser Glück ist die Tugend der Mäfsigung und Selbstbeherrschung in erster Linie 
unentbehrlich, ferner ruhige Überlegung und feste Entschlossenheit: 

Oft liegen in uns selbst die Arzeneien, 
Die wir von Gott erfleh'n. Die Sterne leih'n 
Uns freien Spielraum; ziehen rückwärts nur 
Den trägen Plan, sind stumpf wir von Natur. 

Ende gut, Alles gut I, 1. 

Seine tragischen Helden sind die Opfer ihrer zügellosen Leidenschaften und gehen daran 
zu Grunde. Nur dem geprüften, entsagenden Willen wird reines Glück zuteil. Nicht darauf 
kommt es an, ob der Mensch lebt oder stirbt, sondern ob er sich ein reines Gewissen bewahrt 
und seine Menschenwürde behauptet, ob er in den Tod geht verflucht oder gesegnet, scheiternd 
an schlechten Zwecken oder das gute Ziel erreichend, in Verklärung oder Verzweiflung. Der 
gröfste Lohn der Tugend ist die Tugend selbst und die gröfste Strafe des Lasters das Laster. 
Die Quintessenz seiner praktischen Ethik läuft auf eine gute Defensive gegen alle Wechselfalle 
des Glücks hinaus, die beste Waffe gegen die Launen des Schicksals ist der innere Gleichmut und 
die innere Reinheit. 

Nur vorübergehend, zur Zeit, wo der Dichter von tiefer Menschenverachtung erfüllt war, 
vermissen wir die sogenannte poetische Gerechtigkeit. Schon der melancholische Hamlet verleiht 
dieser Verachtung Worte: 

Behandelt jeden Menschen nach seinem Verdienst, 
Und wer ist vor Schlägen sicher? (II, 2) 

und nachher ruft er Ophelia zu: 

Wir sind alle ausgemachte Schurken, 
Traue keinem von uns. 

>) Hamlet III, ]; IV, 3. 
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„Die Welt ist aus den Fugen". Gemeinheit und Niedrigkeit scheinen in Lear über Hoch- 
sinn und edle Denkungsart zu triumphieren, und in Troilus und Cressida sowie im Timon hat 
die sittliche Verwahrlosung ihren Höhepunkt erreicht. Sh. ist aber nicht bei der Satire auf die 
Menschheit wie B. stehen geblieben, seine innere Zerrissenheit machte den Gefühlen der Ver- 
söhnung wieder Platz und dem Glauben an den endgültigen Sieg des Wahren und Grofsen über 
die Mächte der Finsternis. Ein Hauch von Verklärung und seliger Ruhe liegt über dem „Sturm 44 ; 
Prospero mit seinen die Welt umspannenden Gedanken ist Sh., der die Verzweiflung und den 
Trübsinn endgültig abgetan hat, dem Lüge, Tücke und Verrat nicht mehr das innere Gleichgewicht 
zu stören vermögen. 

Ein hohes Kulturideal schwebt ihm vor Augen. „Was ist der Mensch, wenn seiner Zeit 
Gewinn nur Schlaf und Essen ist? Ein Vieh, nichts weiter' 41 ), sagt Hamlet. Lord Say 3 ) nennt 
Unwissenheit den Fluch von Gott und Wissenschaft den Fittich, womit wir in den Himmel uns 
erheben. Baptista in „der Widerspänstigen Zähmung 4 ' will an der Erziehung seiner Töchter nichts 
sparen, sondern ihnen gute Lehrer für Poesie und Musik zur Bildung ihrer Jugend in seinem 
Hause halten. Ist' Byron ganz Skeptiker, so ist Sh. der Mann der Lebensweisheit, in dem zugleich 
der glühende Bildungsdrang und die starke Einbildungskraft der Renaissance lebt: 

Des Dichters Aug', in schönem Wahnsinn rollend, 

Blitzt auf zum Himmel, blitzt zur Erd' hinab. 

Und wie die schwangre Phantasie Gebilde 

Von unbekannten Dingen ausgebiert, 

Gestaltet sie des Dichters Kiel, benennt 

Das luft'ge Nichts und gibt ihm festen Wohnsitz 8 ). 

v. 

Byron und Shakspere, die beiden gröl'sten englischen Dichter der Neuzeit, ergänzen sich; 
der eine enthüllt uns in seinen Dichtungen seine überragende Persönlichkeit mit ihrer cholerischen 
Melancholie, der andere stellt das rätselhafte Doppelantlitz des Lebens dar und scheut dabei vor 
dem Grotesken und Scheufslichen nicht zurück. B. ist über den Standpunkt des Negierens nur 
wenig hinausgekommen, Sh. hat ihn nur vorübergehend eingenommen. So sehr sich aber auch 
B. gegen den Einflufs Sh.'s anstemmt, der nach der rein formalen Seite auch nicht erkennbar ist, 
Sh.'s Ideenwelt, die Wucht seiner Tragik, seine glänzende Phantasie sind doch nicht ohne Spur 
an ihm vorübergegangen; und wenn auch Lady Blessington vielleicht in ihrer Annahme zu weit 
geht, dafs er Sh. sehr bewundert habe, seine Gröfse hat er sicherlich tief empfunden. 

Sind es nicht Anklänge an Hamlet, die wir im Sardanapal in den Versen vernehmen: 

„Die Würmer sind Götter, wenigstens 
schmausten sie eure Götter 44 I, 2. 

„Ich bitte Dich, gib Acht, es gibt 

schlimmere Dinge zwischen Erde und Himmel 44 II, 1. 

Ich bin im Grab gewesen, wo Würmer Herren sind 44 IV, 1. 



>) Hamlet IV, 4. 2 ) Heinrich VI., 2; IV, 7. *) Sommeroachtstraum V, 1. 
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Die Schicksalsfrauen, welche sich in Manfred auf dem Gipfel der Jungfrau treffen, erinnern 
lebhaft an die Hexen in Macbeth, das Motto des Don Juan ist einem Lustspiel Sh.'s entnommen, 
und mehr als fünfundzwanzig Zitate aus Sh. weist der Don Juan allein auf. Besonders hat es 
ihm der Hamlet angetan. Dieser Typ des modernen Menschen mit all seinen Widersprüchen, der 
auch Goethes Faust beeinflufst hat, mufste ihn fesseln. In Hamlet sah er seine eigene Skepsis 
verkörpert, seine Schwermut, seine Stimmungen, seinen Erkenntnisdrang, von Hamlet ist nicht nur 
eine Einwirkung auf seine Persönlichkeit, sondern auch auf seine Dichtkunst übergegangen. 

B. ist zwar Romantiker, doch steckte ein gutes Stück von einem Realisten in ihm, das 
ihm Sh. näher brachte, der ja auch trotz seines Realismus romantische Elemente aufgenommen hat. 

Ähnlich sind sich die Dichter noch durch ihre grofse Liebe für Musik und ihr geringeres 
Interesse für die bildenden Künste. Kongeniale Naturen kann man sie jedoch nicht nennen, und 
wie durch die vorangehenden Darlegungen nachgewiesen werden sollte, ist B. durch Sh. im ganzen 
stärker abgestofsen als angezogen worden. 

Während jeder gebildete Engländer die Werke Sh.'s als ein nationales Heiligtum ansieht, 
steht er durchschnittlich der Dichtkunst ß.'s mehr als kühl gegenüber. B. mutet seine Lands- 
leute unenglisch an, nicht national genug, zu theatralisch, sinnlich und affektiert. 

Er hat in seiner Heimat fast gar keine Nachahmer gefunden, deren Anzahl auf dem Kontinent 
eine aufserordentlich grofse ist 1 ). Aus der Fülle der Namen seien nur die Franzosen Delavigne, Lamartine, 
Musset, die Polen Mickiewicz, Slowacki, die Russen Puschkin, Lermontow und die Deutschen Lenau, 
Grabbe, Wilh. Müller, Heine, Geibel herausgegriffen, die sich sämtlich an B. begeistert und gebildet 
haben. Bis in die jüngste Zeit reicht dieser Einflufs: Franz Hedrich hat einen Cain verfafst, 
ebenfalls Gustav Kastropp, von Joseph Kainz gibt es eine neue Bearbeitung des ß.'schen Cain, von 
l'Arronge eine solche des Sardanapal, Hermann Ölschlägers Novellen in Oktaven und Julius Grosse's 
Volkramslied lassen B.'sche Einwirkung erkennen. 

Während aber die ältere Generation sich mehr in Nachahmung des B. 'sehen Wellschmerzes, 
seiner Person und seines Freiheitsdranges gefallt, ist er für die jüngere vorbildlich durch die 
realistische Wiedergabe modernen Denkens und Empfindens, durch den naturalistischen Zug, der 
besonders den Don Juan durchzieht. 

Viele englische Literarhistoriker gehen noch jetzt über Byron schnell hinweg, als hätte 
sich die englische Literatur seiner zu schämen. Ausländer wie Taine, Brandes, Scherr, Bleibtreu 
u. a. würdigen seine dichterische Grofse gerechter und unparteiischer, nicht zu vergessen unser 
grofser Goethe, der aus seiner Bewunderung für B. nie Hehl machte 2 ), ihn nur allein neben sich 
gelten lassen wollte, ihn für das gröfste Talent des Jahrhunderts ansah und ihm in seinem Euphorion 
ein poetisches Denkmal gesetzt hat. 

So mögen denn noch zum Schlufs einige Goethe'sche Urteile 8 ) über Byron und Shakspere 
hier ihren Platz finden, die Eckermann in seinen Gesprächen mit Goethe uns überliefert hat: 

1) (bei Reclam, I, 151). B. ist ein grofses Talent, ein geborenes, und die eigentliche poetische 



l ) Vgl. Weddigeu, Lord B.'s Einflute auf die europäischen Literaturen der Neuzeit, Hannover 1S84. 

a ) Vgl. Goethe's Schriften zur auswärtigen Literatur und Volkspoesie, und seine Unterhaltungen mit 
dem Kanzler von Müller. 

8 ) Vgl. hierzu: A. Brandt, Goethes Verhältnis zu B. (Goethe- Jahrbuch XIX, 1894). Sinzheimer, Goethe 
und B., Diss. Erlangen. Werner, Goethe und B., Frankfurt. 
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Kraft ist mir bei niemand gröfser vorgekommen als bei ihm. In Auffassung des Aufsem und 

klarem Durchblick vergangener Zustände ist er ebenso grofs als Sh. Aber Sh. ist als reines In- 
dividuum überwiegend. Dieses fühlte B. sehr wohl, deshalb spricht er vom Sh. nicht viel, obgleich 
er ganze Stellen von ihm auswendig weifs. Er hätte ihn gern verleugnet, denn Sh.'s Heiterkeit 
ist ihm im Wege; er fühlt, dafs er nicht dagegen aufkann. Pope verleugnet er nicht, weil er 
ihn nicht zu fürchten hatte. Er nennt und achtet ihn vielmehr, wo er kann; denn er weifs sehr 
wohl, dafs Pope nur eine Wand gegen ihn ist. 

2) (bei Reclam I, 184). B. ist nichts im Wege als das Hypochondrische und Negative, 
und er wäre so grofs wie Sh. und die Alten. 
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